tertt 


Eine  Zeitschrift 

der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Gegründet  im  Jahre  1868 

Welche  ohne  Gesetz  gesündigt  haben,  die  werden  auch  ohne  Gesetz  verloren  werden ;  und  welche  unter  dem  Gesetz 

gesündigt  haben,  die  werden  durchs  Gesetz  verurteilt  werden,  sintemal  vor  Gott  nicht  die,  die  das  Gesetz  hörten, 

gerecht  sind,  sondern  die  das  Gesetz  tun,  werden  gerecht  sein. 

Römer  2  :  12  u  13. 


Nr.  14 


15.  Juli  1931 


63.  Jahrgang 


Herbst^Konferenzen  1931. 


Schweizerisch- Deutsche  Mission 


Distrikt 
Bern  .    . 
Kassel 
Bielefeld 
Hannover 
Stuttgart 
München 
Nürnberg 
Karlsruhe 
Kiel     .    . 
Hamburg 
Bremen  . 
Zürich     . 
Ruhr  .     . 
Köln    .     . 
Frankfurt  a.  M 
Basel  .... 


Datum 

23.  August 
30.  August 

6.  Sept. 
13.  Sept. 
20.  Sept. 
27.  Sept. 

4.  Okt. 
11.  Okt. 
18.  Okt. 
25.  Okt. 

1.  Nov. 

8.  Nov. 
15.  Nov. 
22.  Nov. 
29.  Nov. 

6.  Dez. 


Deutsch-Oesterreichische  Mission 


Distrikt 
Königsberg 
*Masuren     .     18. 
Schneidemühl 
*Magdeburg    26. 
Berlin 
Weimar 
Leipzig  . 
Chemnitz 
Spreewald 
Frankfurt  a.  0 
Wien 
Plauen    . 
Dresden 
Stettin    . 
Zwickau 
Breslau  . 
*Hindenburg 
*Görlitz  .     . 


Datum 
16.  August 
19.  u-  20.  August 
23.  August 
27.  u.  28.  August 
30.  August 
6.  Sept. 
13.  Sept 
20.  Sept. 

27.  Sept. 

28.  Sept. 
4.  Okt. 

11.  Okt. 
18.  Okt. 
25.  Okt. 
1.  Nov. 
8.  Nov. 
10.  bis  15.  Nov. 
21.  bis  23.  Nov. 


Bemerkung:     In  den  mit  einem  *  gekennzeichneten  Distrikten  finden 
nur  Sonderversammlung-en  statt. 
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Nephi,  ein  Vorbild  des  Glaubens. 

Von  Präsident  Heber  J.  Grant. 

Von  allen  Männern,  über  welche  das  Buch  Mormon  berichtet, 
habe  ich  keinen  so  bewundert  wie  Nephi,  den  Sohn  Lehis.  Mein 
ganzes  Leben  lang  war  mir  der  gottselige  Wandel  jenes  Mannes  ein 
Leitstern.  Sein  Glaube,  seine  Entschlossenheit  und  sein  freudiger 
Gehorsam,  allen  Hindernissen  zum  Trotz  den  Willen  Gottes  zu  tun, 
haben  in  mir  den  Wunsch  geweckt,  seinen  Fußtapfen  zu  folgen. 
Oftmals  ist  von  Engelerscheinungen  die  Rede.  Was  wissen  wir  aus 
der  Schrift  darüber?  Die  unter  uns,  welche  mit  dem  Buche  Mormon 
vertraut  sind,  wissen,  daß  einige  der  Söhne  Lehis  murrten,  als  ihr 
Vater  sie  auf  Gottes  Geheiß  nach  Jerusalem  schicken  wollte,  um 
von  Laban  die  Platten  zu  holen.  Doch  Nephi,  der  grade  aus  den 
Bergen  kam  und  an  seines  Vaters  Zelt  vorüberging,  erklärte  sich 
sofort  bereit,  nach  Jerusalem  zu  gehen  und  die  Platten  zu  holen; 
denn  er  wußte,  daß  «der  Herr  den  Menschenkindern  keine  Gebote 
gibt,  es  sei  denn,  daß  Er  einen  Weg  für  sie  bereite,  um  das,  was  Er 
ihnen  befohlen  hat,  auszuführen».  Mit  seinen  Brüdern  machte  er 
sich  auf  den  Weg.  Aber  ihr  erster  Versuch  schlug  fehl,  und  die 
Brüder  wollten  so  schnell  wie  möglich  zu  ihrem  Vater  in  die  Wüste 
zurückkehren.  Nephi  jedoch  antwortete  ihnen:  «Wir  werden  nicht 
eher  zu  unserm  Vater  in  die  Wüste  hinuntergehen,  bis  wir  das, 
was  uns  der  Herr  geboten  hat,  vollbracht  haben.»  Dann  zogen  sie 
ein  zweites  Mal  nach  Jerusalem,  um  sich  mit  ihren  Schmuckstücken 
die  Platten  zu  erkaufen;  und  abermals  wurden  sie  aus  der  Stadt 
getrieben.  Nun  war  es  mit  der  Brüder  Geduld  zu  Ende.  Die  altern 
waren  auf  Nephi  und  Sam,  den  jüngsten,  zornig,  ja  sie  schlugen  sie 
mit  einem  Stocke.  Als  die  beiden  Getreuen  so  mißhandelt  wurden, 
da  kam  ein  Engel  des  Herrn  hinzu  und  wies  die  altern  Brüder  zu- 
recht. Doch  kaum  hatte  er  sie  verlassen,  nachdem  er  ihnen  auch 
noch  gesagt  hatte,  wiederum  nach  Jerusalem  zu  gehen,  da  der  Herr 
ihnen  Laban  in  die  Hände  geben  würde,  fingen  sie  wieder  an  zu 
murren.  —  So  ist  es  in  der  Welt  zu  allen  Zeiten  gewesen,  und  so 
werden  es  auch  jene  immer  tun,  welche  die  Gebote  Gottes  nicht  halten. 
Es  mögen  ihnen  Engel  erscheinen,  sie  mögen  Visionen  sowie  Träume 
haben,  vielleicht  den  Sohn  Gottes  selbst  sehen  und  doch  wird  in 
ihren  Herzen  der  Geist  Gottes  nicht  entbrennen.  Aber  die,  welche 
den  Willen  Gottes  tun  und  einen  Gott  ähnlichen  Lebenswandel  füh- 
ren, werden  wachsen,  ihr  Zeugnis  des  Evangeliums  stärken  und  ihre 
Macht  und  Fähigkeit,  Gottes  Willen  auch  weiterhin  auszuführen, 
vergrößern. 

Nachdem  der  Engel  gegangen  war,  sagten  die  älteren  Brüder: 
«Wie  ist  es  möglich,  daß  der  Herr  Laban  in  unsre  Hände  geben 
wird?  Siehe,  er  ist  ein  mächtiger  Mann  und  kann  über  fünfzig  be- 
fehlen, ja  er  kann  sogar  fünfzig  schlagen;  warum  denn  nicht  uns?» 
Doch  was  erwiderte  ihnen  Nephi,  der  jüngere  Bruder,  darauf?  Er 
sagte:  «Laßt  uns  wiederum  nach  Jerusalem  hinaufgehen,  und  laßt 
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uns  treu  sein  im  Halten  der  Gebote  Gottes;  denn  er  ist  mächtiger 
als  die  ganze  Erde,  warum  denn  nicht  mächtiger  als  Laban  und  seine 
fünfzig,  ja  selbst  als  seine  zehntausend?» 

Heilige  der  Letzten  Tage!  Hier  ist  der  Schlüssel  zur  Seligkeit. 
Laßt  uns  bewußt  werden,  daß  Gott  mächtiger  ist  als  die  ganze  Erde, 
und  daß,  wenn  wir  Seine  Gebote  getreulich  halten,  sich  Seine  Ver- 
heißungen buchstäblich  erfüllen  werden.  Hat  Er  doch  gesagt,  daß 
auch  nicht  ein  Jota  unerfüllt  bleiben  solle.  Leider  lassen  sich  viele 
Menschen  vom  Widersacher  blenden,  ja  sie  lassen,  sich  in  ihrem 
Geiste  verführen.  Wie  Gott  uns  geoffenbart  hat,  ist  das  ewige  Leben 
die  größte  aller  Gaben,  die  Er  dem  Menschen  übertragen  kann.  Um 
diese  große  Gabe  arbeiten  wir,  und  wir  werden  sie  bekommen,  wenn 
wir  die  Gebote  Gottes  halten.  Sie  wird  uns  aber  wenig  nützen, 
wenn  wir  es  beim  bloßen  Bekennen  und  Verkündigen  des  Evange- 
liums bis  zu  aller  Welt  Enden  bewenden  lassen.  Von  großem  Vorteil 
jedoch  wird  sie  uns  sein,  wenn  wir  den  Willen  Gottes  in  allen 
Dingen  tun. 

Gedanken  über  den  Sabbat. 

Von  Joseph  F.  Smith,  dem  sechsten  Präsidenten  der  Kirche. 
Der  Zweck  des  Sabattages. 

Der  Sabbat  ist  ein  Tag  der  Ruhe  und  Anbetung,  der  in  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  durch  ein  beson- 
dres Gebot  vom  Herrn  bestimmt  und  eingesetzt  wurde.  Wir  sollten 
ihn  daher  achten  und  heiligen.  Auch  sollten  wir  unsre  Kinder  in 
diesem  Grundsatz  belehren. 

Was  der  Sonntag-  bedeutet. 

Der  Sonntag  ist  zwar  ein  Ruhetag,  eine  Abwechslung  nach  den 
üblichen  Beschäftigungen  der  Woche,  aber  er  ist  mehr  als  das.  Er 
ist  ein  Tag  der  Anbetung,  ein  Tag,  an  dem  der  Mensch  sein  geistiges 
Leben  bereichern  kann.  Ein  Tag  der  Trägheit  und  der  körperlichen 
Erholung  ist  nur  allzuoft  von  dieser  von  Gott  verordneten  Zeit 
der  Ruhe  sehr  verschieden.  Körperliche  Erschöpfung  oder  Gleich- 
gültigkeit läßt  sich  nicht  mit  dem  Geist  der  Anbetung  vereinen. 
Rechte  Pflichterfüllung  und  Ehrerbietung  am  Sabbat  dem  Schöpfer 
gegenüber  wird  infolge  der  Abwechslung  und  durch  die  religiöse 
Einstellung  die  beste  Ruhe  geben,  deren  sich  ein  Mensch  am  Sonn- 
tag erfreuen  kann. 

Was  soll  man  am  Sonntag  tun? 

Ich  glaube,  daß  es  die  Pflicht  eines  jeden  Heiligen  der  Letzten 
Tage  ist,  den  Sabbat  zu  achten  und  zu  heiligen,  wie  es  uns  der  Herr 
befohlen  hat.  Geht  zum  Hause  des  Gebets.  Hört  den  Belehrungen 
zu.  Gebt  Zeugnis  von  der  Wahrheit.  Trinkt  von  der  Quelle  des 
Wissens  und  der  Belehrung,  die  uns  von  denen  geöffnet  wird,  die 
erleuchtet  werden,  Belehrungen  zu  erteilen.  Laßt  uns  unsre  Familie 
um  uns  versammeln,  wenn  wir  im  Hause  sind.  Laßt  uns  einige 
Lieder  singen,  ein  oder  zwei  Kapitel  aus  der  Bibel,  dem  Buche  Mor- 
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mon  oder  Lehre  und  Bündnisse  lesen.  Auch  können  wir  üher  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  sprechen,  die  uns  zum  Fortschritt  in 
der  Schule  der  göttlichen  Kenntnis  dienen.  Auf  diese  Weise  laßt 
uns  den  siebenten  Tag  begehen.  Ich  denke,  daß  es  uns  zum  Vorteil 
wäre,  wenn  wir  dies  tun  würden. 

Notwendigkeit  der  Gottesdienste  am  Sonntag. 

Es  ist  zu  allen  Zeiten  unbedingt  notwendig,  besonders  wenn 
unsre  Verbindungen  im  täglichen  Leben  uns  nicht  die  sittliche  und 
geistige  Unterstützung  geben,  die  zu  unserm  Fortschritt  unerläßlich 
sind,  daß  wir  am  Sonntag  zum  Hause  des  Herrn  gehen,  um  Ihn  an- 
zubeten und  uns  mit  den  Heiligen  zu  versammeln.  Dann  wird  ihr 
sittlicher  und  geistiger  Einfluß  uns  helfen,  unsre  falschen  Eindrücke 
richtigzustellen  und  uns  zu  dem  Leben  zurückzubringen,  das  die 
Verpflichtungen  und  Gebundenheiten  unsres  Gewissens  und  die 
wahre  Religion  von  uns  fordern. 

«Angenehme  Stunden»  sind  oft  gefährliche  Stunden,  und  ge- 
sellige Brüderschaft  wird  sich  mehr  zum  Schaden  als  zum  Nutzen 
erweisen,  wenn  sie  nicht  von  der  rechten  Art  ist.  Laßt  uns  deshalb 
inmitten  unsrer  weltlichen  Berufungen  und  Verbindungen  nicht  jene 
über  allem  stehende  Pflicht  vergessen,  die  wir  uns  selbst  und  unserm 
Gott  zu  erfüllen  schuldig  sind.  («Evangeliumslehre.») 

Der  ursprüngliche  Sabbat  ~  wie  er  entheiligt 

wurde. 

Von  E.  Cecil  Mc  Gavin,  Spanish  Fork,  Utah. 

Einige  Geschlechter  hindurch  nach  der  Zeit  Moses  wurde  das 
im  2.  Mose  35,  Vers  2  geschriebene  Gesetz  bis  auf  den  Buchstaben 
durchgeführt.  Und  dieses  Gesetz  heißt:  «Sechs  Tage  sollt  ihr  ar- 
beiten; den  siebenten  Tag  aber  sollt  ihr  heilig  halten  als  einen  Sab- 
bat der  Ruhe  des  Herrn.    Wer  an  dem  arbeitet,  soll  sterben.» 

Nachdem  man  über  alle,  die  am  Sabbat  arbeiteten,  die  Todes- 
strafe verhängte,  das  Gesetz  also  mit  unerbittlicher  Strenge  zur  An- 
wendung brachte,  machte  es  sich  erforderlich,  den  Ausdruck  «Arbeit» 
zu  zerlegen  und  alles  das  genau  zu  erklären,  wTas  eine  Sabbatüber- 
tretung einschließt.  Zu  diesem  Zwecke  schuf  man  lange  Gesetzes- 
bücher, welche  die  Tätigkeiten,  die  am  siebenten  Tage  der  Woche 
verrichtet  werden  durften,  genau  aufzählten.  Die  Bibel  erwähnt 
etliche  dieser  Regeln;  aber  die  meisten  bildeten  einen  Teil  der  rab- 
binischen  Glaubensbekenntnisse  und  wurden  deshalb  nicht  in  die 
Berichte  aufgenommen,  welche  unsre  heutige  Bibel  bilden. 

«Ihr  sollt  kein  Feuer  anzünden  am  Sabbattag  in  allen  euren 
Wohnungen»,  so  lesen  wir  im  2.  Mose  35,  Vers  3.  Diese  Vorschrift 
hatte  ein  Mann  übertreten  (siehe  den  Bericht  im  4.  Mose  15,  Vers 
32 — 36).  Ihm  war  in  der  Nacht  das  Feuer  ausgegangen  und  er  suchte 
es  am  Sabbat  wieder  anzuzünden.  Seine  Nachbarn  jedoch  hatten 
ihn  beim  Holzlesen  angetroffen.  Sie  brachten  ihn  vor  die  Gemeinde, 
die  ihn  dann  zu  Tode  steinigte. 
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Da  man  solche  wachsamen  und  schnell  richtenden  Nachbarn  um 
sich  hatte,  so  schien  es  wirklich  dringend  geboten  zu  sein,  ein  um- 
fangreiches Gesetz  auszuarbeiten,  das  alle  Arbeit,  deren  Ausfüh- 
rung am  Tage  der  Ruhe  statthaft  war,  einzeln  angab.  Eine  ganze 
Anzahl  Seiten  umfaßte  z.  B.  das  Gesetz,  welches  die  Knoten  auf- 
zählte, die  man  am  Sabbat  lösen  durfte.  Man  betonte  nachdrücklich, 
daß  nur  die  Knoten  am  heiligen  Tage  aufgebunden  werden  dürften, 
die  man  mit  einer  Hand  lösen  könnte.  Hatte  man  also  ein  Tier  an 
einem  Pfahl  oder  sonstwo  bis  Sonnenuntergang  vor  Beginn  des  Sab- 
bats angebunden  gelassen,  dann  mußte  es  vierundzwanzig  Stunden 
lang  angebunden  bleiben,  wenn  man  den  Knoten  nicht  mit  einer 
Hand  zu  lösen  vermochte. 

Selbst  in  Krankheitsfällen  war  es  streng  verboten,  die  rabbini- 
schen  Vorschriften  zu  verletzen.  Es  war  deshalb  nicht  erlaubt,  einem 
Kranken  am  siebenten  Tage  Medizin  einzugeben  oder  einen  gebroche- 
nen Knochen  zu  schienen. 

Stürzte  am  Sabbat  ein  Gebäude  ein  und  begrub  Menschen  unter 
sich,  so  leistete  man  nicht  eher  Hilfe,  bis  man  festgestellt  hatte,  daß 
die  Verunglückten  noch  am  Leben  seien.  Waren  ihre  Hilfeschreie 
zu  vernehmen,  dann  räumte  man  die  Trümmerstücke  weg  und  be- 
freite die  Menschen.  Jahrhundertelang  blieben  vom  Sonnenunter- 
gang bis  Ende  des  Sabbats  die  Stadttore  geschlossen.  Eine  Zeit- 
lang durfte  man  sich  am  Tage  der  Ruhe  nicht  mehr  als  etwa  ein- 
tausend Meter  von  der  Stadtmauer  entfernen. 

Josephus,  der  jüdische  Geschichtsschreiber,  berichtet  uns,  daß 
sich  die  Israeliten  bei  einem  feindlichen  Angriff  am  Sabbat  nicht 
einmal  verteidigten.  Sie  ließen  sich  lieber  hinschlachten,  als  daß  sie 
das  Gesetz  brachen.  Später  aber  wurde  ihnen  erlaubt,  auch  am 
Sabbat  einen  feindlichen  Angriff  abzuweisen.  Angreifen  aber  durf- 
ten sie  an  diesem  Tage  nicht.  Ebenso  war  es  ihnen  untersagt,  Frie- 
den zu  schließen  oder  Kriegsvorbereitungen  zu  treffen.  Ein  Trom- 
petenstoß zeigte  den  Anbruch  des  Sabbats  an.  Im  gleichen  Augen- 
blick mußte  alle  Arbeit  niedergelegt  werden. 

Was  der  Talmud  Yorschrieb. 

Der  Talmud,  das  jüdische  Gesetzbuch,  schrieb  vor,  welche  Ar- 
beit am  heiligen  Tage  verrichtet  werden  konnte,  und  bestimmte  das 
Sündenopfer,  mit  dem  jede  Uebertretung  gesühnt  werden  mußte. 
Jede  Tat,  ja  man  möchte  fast  sagen,  jede  Bewegung  war  gesetzlich 
festgelegt.  Demzufolge  mußte  auch  das  Sündenopfer  abgestuft 
werden. 

Eine  Stelle  im  Talmud  heißt  wie  folgt:  «Wenn  eine  Frau  Weizen 
umschüttet,  um  die  Spreu  zu  entfernen,  so  ist  das  gleichbedeutend 
mit  sieben;  reibt  sie  die  Aehren,  ist  das  dreschen;  nimmt  sie  die 
Hülsen  ab,  ist  es  mahlen;  wirft  sie  die  Körner  hoch,  ist  es 
schwingen.» 

Eine  zweite  Stelle  im  Talmud:  «Wenn  eine  Person  einem  Vogel 
eine  Flügelfeder  ausrupft,  die  Spitze  abschneidet  und  danach  den 
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unten  befindlichen  Flaum  abnimmt,  dann  hat  sie  drei  Arbeiten  ver- 
richtet und  muß  dafür  mit  drei  Sündenopfern  büßen.» 

Als  Zusatz  zum  wöchentlichen  Sabbat  hatte  man  noch  das 
Sabbatjahr,  das  heißt  jedes  siebente  war  ein  Ruhejahr,  während  dem 
man  keine  anstrengenden  Arbeiten  verrichtete.  Der  Boden  mußte 
ruhen,  wurde  einmal  nicht  bestellt,  wodurch  man  seine  Fruchtbar- 
keit erneute. 

Nach  Ablauf  von  siebenmal  sieben  Jahren  wurde  das  fünfzigste 
als  ein  Jubeljahr  gefeiert,  in  dem  das  Volk  von  den  in  den  ertrag- 
reichen Jahren  aufgespeicherten  Vorräten  lebte.  In  diesem  Jahre 
gaben  die  Herren  ihre  Sklaven  frei,  auch  erließ  man  sich  die 
Schulden. 

Nachdem  Jahrhunderte  verstrichen  waren  und  jene  Verklärung 
auf  Sinai  weit  in  den  Hintergrund  rückte,  denn  sie  gehörte  nun  zur 
alten  Geschichte  und  hatte  für  die  nachfolgenden  praktisch  denken- 
den Israeliten  die  heilige  Bedeutung  fast  verloren,  da  begann  man 
die  strengen  Gesetze  der  alten  Israeliten  «zu  verbessern»,  und  darin 
enthaltene  Fehler  auszumerzen. 

Wie  die  Gesetze  verdreht  wurden. 

Eine  Auslegung  zog  die  andre  nach  sich.  Bald  war  das  Gesetz, 
das  einst  auf  dem  Berge  Sinai  unter  Donner  und  Blitz  gegeben  wor- 
den war,  nichts  mehr  als  ein  Haufen  lächerlicher  und  unsinniger 
Vorschriften.  Hier  bewies  sich  wie  nirgendwo  anders  so  deutlich 
das  Sprichwort:  «Reicht  man  dem  Teufel  den  kleinen  Finger,  so 
nimmt  er  gleich  die  ganze  Hand.» 

Auf  viele  gewinnsüchtige  jüdische  Kaufleute  paßte  die  Schil- 
derung des  Profeten  Arnos,  die  im  Arnos  8,  Verse  5  und  6  zu  finden 
ist.  Dort  beschreibt  Arnos  die  Habgier  und  die  betrügerische  Hand- 
lungsweise der  jüdischen  Kaufleute.  Es  heißt  wörtlich:  «Ihr  sprecht: 
Wann  will  denn  der  Neumond  ein  Ende  haben,  daß  wir  Getreide 
verkaufen,  und  der  Sabbat,  daß  wir  Korn  feilhaben  mögen,  und  das 
Maß  verringern,  und  den  Preis  steigern,  und  die  Waage  fälschen; 
auf  daß  wir  die  Armen  um  Geld  und  die  Dürftigen  um  ein  Paar 
Schuhe  unter  uns  bringen,  und  Spreu  für  Korn  verkaufen?» 

Eine  solche  betrügerische  Handlungsweise  war  so  allgemein 
geworden,  daß  die  Juden  bald  die  hohe  Achtung  vor  dem  Sabbat 
verloren  und  anfingen,  die  alten  strengen  Regeln  zu  verringern  oder 
aufzuheben. 

Später  wandte  man  noch  allerlei  Winkelzüge  und  Listen  an,  um 
die  Gesetze  zu  umgehen.  Man  verdrehte  die  Vorschriften,  legte  sie 
ganz  anders  aus  und  suchte  nach  allen  möglichen  und  unmöglichen 
Hintertüren.  Edersheim  führt  da  ein  Beispiel  an,  das  uns  kraß 
zeigt,  auf  welche  Art  man  die  strengen  Gesetze  zu  umgehen  suchte. 
Das  Beispiel  entbehrt  einer  gewissen  Komik  nicht.  Hören  wir  es: 
«Wenn  ein  Mann  auf  seinem  Felde  eine  Garbe  wenden  wollte,  was 
selbstverständlich  Arbeit  war,  so  brauchte  er  nur  einen  gewöhn- 
lichen Eßlöffel  daraufzulegen,  vorausgesetzt,  daß  er  diesen  anrühren 
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durfte,  und  dann  konnte  er  sie  wenden.»  Er  drehte  ja  dann  den  Löffel 
herum,  und  da  nun  ausgerechnet  die  Garbe  «darunterlag»,  so  mußte 
er  selbstverständlich  auch  sie  wenden. 

Verstand  man  es,  eine  Arbeit  auf  außergewöhnliche  Weise  aus- 
zuführen, so  galt  das  nicht  als  Sünde.  Trugen  zwei  Personen  einen 
Gegenstand,  den  gewöhnlich  eine  tragen  konnte,  dann  war  das  keine 
Sünde.  Mischte  man  bestimmte  Flüssigkeiten  mit  Weinessig  anstatt 
mit  Wasser,  wie  üblich,  so  war  das  nicht  strafbar. 

Auch  war  es  keine  Sünde,  Stroh  mit  dem  Fuße  zu  einer  Lager- 
statt auseinanderzustoßen.  Gebrauchte  man  aber  die  Hände  dazu, 
war  es  ein  Verstoß.  Ja,  man  durfte  sogar  Feuer  am  Sabbat  anzün- 
den, wenn  man  es  unter  Verwendung  von  Olivenöl  zum  Brennen 
bringen  konte. 

Es  ist  stark  zu  vermuten,  daß  die  Entheiligung  des  Sabbats  für 
die  Hinwegführung  der  Juden  in  die  Babylonische  Gefangenschaft 
verantwortlich  ist!  Nachdem  das  Volk  aus  der  Gefangenschaft  zu- 
rückgekehrt war,  hielt  es  den  Sabbattag  und  auch  das  Sabbat  jähr 
wieder.  (Siehe  1.  Buch  der  Makkabäer.) 

Mit  allem  Eifer  trachteten  sie  danach,  dem  Gesetze  zu  gehorchen 
und  es  zu  ehren,  wie  es  ihre  Vorväter  zur  Zeit  Moses  getan  hatten. 
Das  war  wirklich  ein  völliger  Umschwung.  —  Der  Talmud  gibt  noch 
folgende  beachtenswerte  Vorschrift  an:  «Man  bricht  die  Sabbat- 
ruhe, wenn  man  einen  Baum  besteigt,  wenn  man  reitet,  schwimmt, 
in  die  Höhe  klatscht  oder  tanzt.» 

Noch  einige  Vorschriften. 

Die  Mischna  (ein  Teil  des  Talmuds)  gestattete  auch  den  Ge- 
brauch von  Heilmitteln.  So  durfte  sich  z.  B.  eine  Person  mit  Oel 
salben  und  einreiben  lassen,  aber  nicht  so  stark,  daß  der  Körper  da- 
durch geschwächt  wurde.  Verschönerungsmittel,  wie  ein  Brausebad 
nehmen,  oder-  Wein  oder  Salbe  auf  die  Augenlider  streichen,  waren 
verboten. 

Weiter  heißt  es  in  der  Mischna: 

«Es  ist  den  Frauen  verboten,  am  Sabbat  in  den  Spiegel  zu 
schauen,  da  sie  ein  weißes  Haar  entdecken  könnten  und  in  Ver- 
suchung geraten,  es  auszureißen,  was  eine  schwere  Sünde  sein 
würde. 

Eine  Person  darf  mit  Watte  in  den  Ohren  herumgehen,  aber 
nicht  mit  falschen  Zähnen,  noch  mit  einer  goldenen  Zahnplombe. 

Ein  Frau  darf  am  Sabbat  nicht  mit  solchen  Schmuckstücken 
ausgehen,  die  sie  auf  der  Straße  abnehmen  könnte  ...  es  sei  denn 
sie  gehören  zum  Hute.  Sie  darf  also  keine  goldene  Krone,  noch 
eine  Halskette  oder  Nasenschmuck,  noch  Ringe  tragen,  noch  eine 
Nadel  in  ihrem  Kleide  haben. 

Trägt  man  bei  Regenwetter  Wasser  in  den  Kleidern  herum,  so  ist 
das  keine  Sünde.  Trägt  man  aber  das  vom  Dache  gesammelte  Wasser 
hinaus,  dann  begeht  man  Sünde. 

Wirft  man  mit  der  linken  Hand  einen  Gegenstand  in  die  Luft 
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und  fängt  ihn  mit  der  rechten  auf,  dann  sündigt  man.  Fängt  man 
ihn  mit  dem  Munde  und  ißt  ihn  gleich  auf,  dann  macht  man  sich 
keines  Vergehens  schuldig.» 

Das  Tragen  war  die  am  häufigsten  erwähnte  Art  der  Arbeit. 
Bis  in  alle  Einzelheiten  hatte  man  den  Ausdruck  «Last»  erklärt. 
Das  geringste  Gewicht  war  das  einer  trockenen  Feige.  Alles,  was 
mehr  wog,  galt  als  Last.  Hatte  eine  Person  die  Hand  nach  einem 
einen  halben  Meter  entfernten  Obstkorb  ausgestreckt,  um  ihm  einige 
Früchte  zu  entnehmen,  so  mußte  sie,  falls  sie  vom  Sabbat  überrascht 
wurde,  das  Obst  sogleich  fallen  lassen,  sonst  hätte  sie  durch  das 
Zurückziehen  der  Hand  am  Sabbat  eine  «Last»  getragen. 

In  einer  solchen  Umgebung  nahm  das  Christentum  seinen  An- 
fang. Der  Herr  Jesus  Christus  kam,  um  das  Gesetz  Moses  zu  er- 
füllen und  ein  höheres  zu  geben.   Deshalb  Seine  kühne  Behauptung: 

«Der  Sabbat  ist  um  des  Menschen  willen  gemacht  und  nicht  der 
Mensch  um  des  Sabbats  willen.» 

Der  Prüfstein  der  Liebe. 

Von  Dr.  J.  R.  Miller. 
Unsre  Liebe  zu  Menschen,  die  wir  niemals  sahen  und  nie  sehen 
werden,  unterscheidet  sich  stark  von  der  zu  den  Menschen,  mit  wel- 
chen wir  dauernd  zusammenkommen.  Es  gibt  etliche  Personen,  deren 
Herz  vor  lauter  Mitleid  und  Liebe  für  die  Chinesen,  die  Inder  und 
andre  mehr  oder  weniger  kultivierte  Völker  heiß  schlägt,  die  aber 
ganz  und  gar  vergessen,  ihren  nächsten  Nachbarn  zu  lieben.  Sie  hadern 
tagtäglich  mit  ihm,  suchen  ihn  in  Geschäftsangelegenheiten  zu  ver- 
drängen; in  der  Kirche  tragen  sie  ihm  gegenüber  ein  stolzes,  unnah- 
bares Wesen  zur  Schau,  und  in  der  Gesellschaft  möchten  sie  ihn  auf 
alle  mögliche  Weise  ihre  Ueberlegenheit  fühlen  lassen.  Der  Prüf- 
stein der  Christenliebe  aber  besteht  darin,  daß  die  Liebe  für  alle 
Menschen  gleich  stark  ist,  nicht  daß  sie  gegen  einige  erkaltet,  selbst 
dann  nicht,  wenn  die  Menschen  in  nächster  Umgebung  beieinander- 
wohnen. Auch  sollten  die  Reibereien,  die  ja  im  Leben  häufig  vor- 
kommen und  oftmals  schlimme  Folgen  nach  sich  ziehen,  der  echten, 
reinen  Christenliebe  keinen  Abbruch  tun  können. 

Habt  ein  Auge  für  das  Gute  I 

Wir  sollten  nicht  unsern  ganzen  Scharfsinn  dazu  verwenden, 
die  kleinen  Fehler  unsrer  Nachbarn  zu  entdecken.  Es  ist  eine 
Schwäche  der  menschlichen  Natur,  daß  wir  weit  schärfere  Augen 
haben  für  Heftigkeiten  und  Fehler  an  andern,  als  für  ihre  liebens- 
werten Eigenschaften.  Nicht  viele  sprechen,  wenn  sie  jemanden 
treffen,  über  das  Gute  ihrer  Nachbarn,  über  das,  was  man  an  ihnen 
liebt.  Jedoch  sind  es  unsrer  nicht  wenige,  die  eine  unendliche  Zahl 
von  Fehlern  an  ihren  Nachbarn  entdeckt  haben  und  darüber  spre- 
chen. Würde  es  nicht  gut  sein,  dieses  zu  ändern  und  von  jetzt  an 
über  die  guten  und  schönen  Dinge  an  andern  zu  reden? 


Der  Stern 

Eine  Halbmonatsschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Gegründet  im  Jahre  1868 


Für  die  Herausgabe  verantwortlich: 
Fred  Tadje 


Schriftleitung : 
Karl  H.  P.  Grothe 


Ist  denn  das  Gesetz  des |  Sabbats  aufgehoben? 

Gott  hat  Seinem  Volke  immer  Gesetze  gegeben,  wenn  es  solche 
brauchte  und  die  bereits  vorhandenen  halten  konnte.  Bekam  es  neue, 
so  waren  es  meistens  höhere,  welche  die  niederen  aufhoben. 

Der  Herr  hat  uns  Menschen  geboten,  den  Sabbat  heilig  zu  halten. 
«Sechs  Tage  sollst  du  arbeiten  und  alle  deine  Dinge  beschicken,  aber 
am  siebenten  Tage  sollst  du  ruhen»,  heißt  es  in  der  Heiligen  Schrift. 
Dieses  Gesetz  besteht  schon  länger  als  die  geschriebene  Geschichte 
irgendeines  Weltreiches.  Selbst  diese  Tatsache  vermochte  die  Mensch- 
heit bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  zu  veranlassen,  ihm  mehr 
Beachtung  zu  schenken. 

Mehrmals  betont  das  geschriebene  Wort  Gottes  die  Wichtigkeit, 
den  Gottesdienst  zu  besuchen.  Schon  Paulus  warnte  die  damaligen 
Heiligen  vor  dem  Verlassen  ihrer  Versammlungen.  (Siehe  Hebräer 
10:24  und  25.) 

Das  Sabbatgesetz  gilt  auch  uns  persönlich.  Es  ist  noch  heute 
voll  in  Kraft.  Nachfolgende  Stelle  in  Lehre  und  Bündnisse,  Ab- 
schnitt 59,  Verse  7 — 13  und  15 — 18  beweist  uns  das: 

«Du  sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  in  allen  Dingen  danken.  Du 
sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  in  Gerechtigkeit  ein  Opfer  darbringen,  ja, 
das  eines  gebrochenen  Herzens  und  eines  zerknirschten  Gemütes.  Und 
auf  daß  du  dich  noch  völliger  von  der  Welt  frei  und  rein  halten  mögest, 
sollst  du  zum  Hause  des  Gebets  gehen  und  deine  Gelübde  am  heiligen 
Tage  darbringen.  Denn  wahrlich,  dies  ist  der  Tag,  für  euch  zur  Ruhe  von 
euern  Arbeiten  bestimmt,  und  damit  ihr  dem  Allerhöchsten  eure  Verehrung 
bezeuget.  Dessenungeachtet  sollen  deine  Gelübde  jeden  Tag  und  zu  allen 
Zeiten  in  Gerechtigkeit  dargebracht  werden.  Bedenke  aber,  daß  an  diesem, 
dem  Tage  des  Herrn,  du  dem  Allerhöchsten  deine  Gaben  und  heiligen 
Spenden  opfern  sollst  und  deine  Sünden  vor  deinen  Brüdern  und  vor  dem 
Herrn  bekennen.  An  diesem  Tage  aber  sollst  du  nichts  arbeiten,  als  deine 
Nahrung  mit  einfältigem  Herzen  bereiten,  damit  dein  Fasten  recht  sei, 
oder  in  andern  Worten,  damit  du  vollkommene  Freude  habest. 

Und  wenn  ihr  diese  Dinge  mit  Danksagung  und  mit  freudigen  Her- 
zen und  Angesichtern  tut  —  nicht  mit  vielem  Gelächter,  denn  das  ist 
Sünde,  sondern  mit  fröhlichen  Herzen  und  freundlichen  Gesichtern  — , 
so  wird  die  Fülle  dieser  Erde  euer  sein:  die  Tiere  des  Feldes,  die  Vögel 
in  der  Luft  und  was  an  den  Bäumen  klettert  oder  auf  der  Erde  läuft; 
ja,  das  Kraut  und  alle  guten  Dinge,  die  von  der  Erde  kommen,  ob  zur 
Nahrung  oder  Kleidung,  zu  Häusern,  Scheunen,  Gärten  oder  Weinbergen, 
ja,  alle  Dinge,  die  zu  ihrer  Jahreszeit  von  dieser  Erde  kommen,  sind  zum 
Nutzen  und  Wohl  des  Menschen  gemacht,  seinem  Auge  zu  gefallen  und 
sein  Herz  zu  erfreuen.» 
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Die  Menschheit  steht  jetzt  am  Ende  ihres  Könnens.  Die.  Pro- 
bleme sind  ihr  über  den  Kopf  gewachsen.  Erschreckend  wirkt  sich 
die  herrschende  Wirtschaftskrise  aus.  Man  sucht  des  Uebels  Wurzel 
an  der  verkehrten  Stelle.  Fast  die  ganze  Welt  bricht  den  Sabbat  und 
beraubt  sich  damit  vieler  göttlicher  Segnungen.  Der  Mangel  an 
allem  Lebensbedarf,  an  Nahrung,  Kleidung  usw.,  die  Arbeitslosigkeit 
vieler  Millionen  und  dem  gegenüber  die  übrigen  Millionen,  die  einen 
Tag  zu  viel  arbeiten,  ferner  die  vielen  Krankheiten  und  Leiden  in 
der  Welt  sind  etliche  der  traurigen  Folgen  der  Uebertretung  des 
Sabbats.  Nicht  einen  Tag  von  den  sieben  lassen  viele  Menschen  ihren 
Körper  ruhen.  Ist  es  da  ein  Wunder,  ohne  noch  die  vielen  andren 
Sünden  aufzuzählen,  daß  des  Herrn  Zorn  über  die  entbrennt,  die 
Ihm  nicht  einen  Tag  der  Woche  heiligen? 

Der  Prof  et  Brigham  Young  hat  die  Mitglieder  dieser  Kirche  ge- 
warnt und  ihnen  gesagt,  daß  die  Macht  und  die  Seele  des  «Mormo- 
nen»-Volkes  schwinden  werden,  sobald  die  Schranke  zwischen  uns 
und  der  WTelt  falle;  nicht,  daß  wir  eine  Schranke  zwischen  uns  und 
den  Menschen  aufrichten  sollen,  sondern  zwischen  uns 
und  ihren  Sünden.  Wenn  wir  uns  nicht  aufraffen,  die  ein- 
fachen Gebote,  wie  z.  B.  das  des  Sabbats,  besser  zu  beachten,  dann 
droht  uns  tatsächlich  die  große  Gefahr,  vom  Zeitgeiste  der  Welt  über- 
wunden zu  werden.  Die  Trennungslinie  zwischen  uns  und  der  Welt 
muß  so  scharf  gezogen  sein,  wie  sie  zwischen  Tag  und  Nacht  be- 
steht. Der  Herr  hat  uns  Gebote  gegeben,  damit  wir  uns,  wie  Er  zum 
Profeten  Joseph  Smith  sagte,  «von  der  Welt  unbef  leckt 
erhalten».  Als  Heilige  der  Letzten  Tage  ist  es  unsre  Pflicht,  sie 
zu  erfüllen.  Befolgen  wir  sie,  dann  fühlt  sich  der  Vater  im  Himmel 
gezwungen,  uns  für  den  Gehorsam  so  reichlich  zu  segnen,  daß  es 
alle  unsre  Begriffe  übersteigt.    Das  hat  Er  versprochen. 

Es  ist  eine  betrübende  Tatsache,  daß  eine  bedeutende  Zahl 
unsrer  Geschwister  durch  offenkundige  Uebertretungen  die  Schranke 
zwischen  uns  und  der  Welt  niederreißen.  Wegen  ihrem  Verhalten 
machen  sie  sich  an  dem  Elend  der  Menschheit  mitschuldig.  Unüber- 
legt lassen  sie  Satan  freie  Hand,  in  ihr  Seelenleben  bestimmend 
einzugreifen.  0,  mögen  wir  alle  dieses  Versprechen  abgeben:  Von 
dieser  Minute  an  geloben  wir  dem  Herrn,  Seine  Gebote  besser  zu  be- 
folgen und  uns  von  den  Sünden  der  Welt  fernzuhalten.  Die  Men- 
schen können  uns  nicht  selig  machen,  aber  der  Herr  kann  und  wird 
es,  wenn  wir  Seinen  Willen  bis  ins  kleinste  ausführen. 

Seien  wir  der  Welt  ein  Licht!  Beweisen  wir  durch  die  Tat, 
daß  wir  den  Namen  «Heilige»  mit  Recht  tragen;  denn  Taten  wiegen 
doppelt  schwer.  Nur  ein  rechtschaffenes  Leben  kennzeichnet  uns 
als  Kinder  Gottes. 

Wir  brauchen  uns  wirklich  nicht  zu  wundern,  daß  sich  der  Herr 
von  der  Welt  abgewandt  hat.  Die  Menschen  sind  an  ihrem  Elend 
selbst  schuld,  sie  wollen  es  nicht  besser  haben.  Man  verlacht  und 
verhöhnt  die  Diener  des  Herrn,  welche  ihnen  den  göttlichen  Willen 
kundgeben,  und  beschreitet  Bahnen,  die  früher  oder  später  zu  einem 
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schrecklichen  Unglück  führen  müssen.  Auf  dem  gleichen  schlüpf- 
rigen Pfade  befinden  sich  auch  die  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die 
der  Welt  Freunde  sind:  sie  werden  mit  der  Welt  untergehen. 

Am  häufigsten  übertreten  Mitglieder  unsrer  Kirche  das  Gesetz 
des  Sabbats.  Ausflüge,  mit  Schwimmen  und  Spielen  verbunden,  stehen 
auf  ihrer  Tagesordnung;  und  nicht  allein  das,  es  werden  auch  Ver- 
gnügungsstätten zweifelhafter  Art  aufgesucht.  Etliche  unsrer  jun- 
gen Geschwister  besitzen  sogar  die  Kühnheit,  in  den  Versammlun- 
gen für  sportliche  Wettkämpfe  am  Sonntag  zu  sprechen  sowie  Mit- 
glieder und  Freude  dazu  einzuladen.  Sich  selbst  der  Uebertretung 
schuldig  machen,  ist  schon  schlimm  genug;  aber  noch  andre  zu  ver- 
führen, das  ist  wahrlich  der  Gipfel  der  Sündhaftigkeit.  Sind  sich 
denn  solche  Mitglieder  der  Tragweite  ihrer  Handlungen  nicht  be- 
wußt? Sehen  sie  denn  nicht  ein,  daß  sie  ihrer  Zugehörigkeit  zur 
Kirche  Christi  Hohn  sprechen?  Ihr  Jungen  und  Mädchen  Israels! 
Laßt  euch  warnen.  Gebt  euer  frevelhaftes  Verhalten  auf.  Folget 
der  Stimme  der  Erfahrung  und  der  Vernunft.  Heiliget  den  Sabbat, 
besuchet  den  Gottesdienst  und  gebet  den  Verlockungen  Satans  nicht 
nach.  Eure  Seligkeit  steht  auf  dem  Spiele,  und  töricht  wäre  der, 
welcher  sein  Seelenheil  gegen  ein  paar  Stunden  vergänglicher  Freu- 
den hingeben  wollte. 

Häufig  berichtet  uns  die  Zeitung  von  schweren  Unglücksfällen 
unter  Sonntagsausflüglern.  Eines  von  großem  Ausmaße  wird  uns 
allen  wohl  noch  im  Gedächtnis  sein.  Ich  meine  da  den  Untergang 
des  Vergnügungsdampfers,  der  fünfhundert  Menschen  mit  in  die 
Tiefe  riß.  Wenn  ich  solche  Schreckensberichte  lese,  dann  kann  ich 
mich  manchmal  des  Gedankens  nicht  erwehren,  daß  der  Herr  die 
Menschen  heimsucht,  welche  Ihm  den  Sabbattag  rauben  wollen. 
Ueberhaupt  scheinen  alle  Sonntagsausflügler  nicht  so  vorsichtig  zu 
sein  wie  gläubige  Menschen,  die  wissen,  wo  am  Sabbat  ihr  Platz  ist. 

Eine  mir  körperlich  schmerzliche  Erfahrung  empfing  ich  vor 
vielen  Jahren,  durch  die  ich  mein  ganzes  Leben  lang  hätte  unglück- 
lich sein  können.  Auch  ich  hatte  die  Gewohnheit,  wie  so  viele  Men- 
schen, des  Sonntags  zum  Schwimmen  zu  gehen.  Eines  Sonntags  zog 
ich  wieder  wohlgemut  zum  Teiche.  Unterwegs  begegnete  mir  ein  Be- 
suchslehrer. Als  ich  ihm  auf  seine  Fragen  mein  Vorhaben  berichtet 
hatte,  riet  er  mir,  davon  abzustehen.  Aber  ich  schlug  seine  War- 
nung in  den  Wind,  ja  lachte  nachher  über  ihn  und  nannte  ihn  einen 
verschrobenen  und  fanatischen  Menschen  mit  altmodischen  Ansich- 
ten. Also  ich  ging.  An  jenem  Tage  zog  ich  mir  beim  Tauchen  eine 
ernste  Kopfverletzung  zu,  die  leicht  zu  schlimmen  Folgen  hätte 
führen  können.  Nun  —  ich  wollte  nicht  hören,  jetzt  mußte  ich  eben 
fühlen.  Diese  Lehre  werde  ich  nie  vergessen.  Sie  ist  mir  wahrlich 
das  beste  Abschreckmittel.  Kommt  mir  wieder  so  ein  törichter  Ge- 
danke, den  Sabbat  zu  brechen,  dann  denke  ich  nur  an  jene  Erfah- 
rung und  sogleich  bin  ich  ihn  los. 

Der  Versucher  kommt  oftmals  in  der  Gestalt  unsrer  besten 
Freunde.    Gestatten  Sie  mir,  auch  hier  meine    Erfahrung    sprechen 
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zu  lassen:  Unzählige  Male  kamen  Freunde  und  Bekannte  zu  mir, 
um  mich  zu  einer  schönen  Bergtour  einzuladen.  Daß  dafür  der 
Sonntag  benützt  wurde,  war  ihnen  selbstverständlich,  mir  aber  nicht. 
Wunderbar  verstanden  sie  es,  mir  den  Sonntagsausflug  als  so  schön 
mit  dem  Evangelium  im  Einklang  stehend  zu  erklären.  Der  Herr 
habe  die  Natur  erschaffen  und  der  Mensch  müsse  sie  weit  mehr 
würdigen  als  es  der  Fall  ist.  Natürlich  kann  er  das  nur,  wenn  er 
in  der  Natur  ist.  Diese  und  noch  andre  im  Kleide  des  Evangeliums 
kommenden  Verlockungen  bekam  ich  zu  hören.  Der  Herr  legte  mir 
aber  auch  immer  die  rechte  Antwort  in  den  Mund,  und  so  konnte 
ich  ihnen  immer  eine  Abfuhr  erteilen.  «Du  sollst  den  Sabbat  heili- 
gen«, das  sei  ein  Gebot  des  Herrn,  sagte  ich  ihnen.  Ich  würde  schon 
die  Gelegenheit  bekommen,  mich  der  Natur  zu  erfreuen,  wenn  ich 
meine  Pflicht  am  Sabbat  erfüllte.  Diese  Pflicht  aber  könnte  ich  auf 
dem  Ausflug  nicht  erfüllen.  Mein  durchgeführter  Vorsatz  hat  mir 
reiche  und  schöne  Früchte  eingetragen.  Ja,  ich  habe  tausendmal 
mehr  empfangen,  als  wenn  ich  des  Sonntags  in  die  Berge  gezogen 
wäre.  Darum  steht  mir  das  Gesetz  des  Sabbats  über  alle  irdischen 
Freuden. 

Geschwister!  Sie  können  sich  viel  Leid  und  Unglück  ersparen, 
wenn  Sie  dem  Kate  der  Diener  Gottes  Folge  leisten.  Fangen  Sie  im 
Augenblick  an,  Ihr  Leben  besser  einzurichten.  Lassen  Sie  Weisheit 
walten:  Gönnen  Sie  dem  Körper  einen  «Ruhetag»  und  dem  Geiste 
einen  der  Erfrischung  und  Belebung  durch  das  Wort  Gottes.  In  der 
Versammlung  ist  Ihr  Platz.  Dort  möchte  Sie  der  Herr  sehen.  Be- 
trüben Sie  Ihn  nicht,  indem  Sie  am  heiligen  Tage  Stätten  aufsuchen, 
die  weder  den  Geist  Gottes  atmen,  noch  Ihnen  die  Seligkeit  gewähr- 
leisten. Fred   Tadje. 

Blätter  aus  meinem  Tagebuch. 

Eine    Reihe    glaubensstärkender    Begebenheiten    von    Wilford    Woodruff, 
dem  vierten  Präsidenten  der  Kirche.  (Fortsetzung.) 

Wir  beschlossen,  den  Arkansas-Fluß  hinunterzureisen  und  nach 
Tennessee  überzusetzen.  Wegen  dem  niedrigen  Wasserstand  konn- 
ten wir  nicht  mit  dem  Personenboot  fahren.  Deshalb  gingen  wir  an 
das  Flußufer,  fällten  einen  80  Zentimeter  dicken  Baumwollbaum, 
schnitten  ihn  auf  3,60  Meter  Länge  vom  untern  Ende  ab  und  brann- 
ten ihn  innerhalb  zweier  Tage  zu  einem  Einbaum-Kanu  aus.  Ein 
Paar  Handruder  und  ein  Steuerruder  wurden  ebenfalls  hergestellt. 
Am  11.  März  1835  ließen  wir  unser  Fahrzeug  vom  Stapel  und  be- 
gannen unsre  Reise,  ohne  Lebensmittel,  den  Arkansas-Fluß  hin- 
unter. Den  ersten  Tag  fuhren  wir  ungefähr  40  Kilometer  und  über- 
nachteten bei  einer  armen  Familie,  welche  am  Ufer  des  Flusses 
wohnte.  Diese  guten  Leute  gaben  uns  Abendbrot  und  Morgenessen, 
und  außerdem  noch  ein  Stück  Maiskuchen  und  Schweinefleisch  mit 
auf  den  Weg.  An  jenem  Tage  fuhren  wir  ungefähr  80  Kilometer 
und  blieben  im  Dorfe  Cadron,  in  einem  alten  Gasthaus  über  Nacht, 
welches  unbewohnt  war.  weil  das  Gerücht  umging,  böse  Geister  wür- 
den darin  hausen.   In  dem  Gasthause  bereiteten  wir  das  Nachtessen. 
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Wir  brieten  ein  Stück  von  dem  Schweinefleisch  und  verzehrten  es 
mit  großem  Appetit.  Danach  verrichteten  wir  unser  Gebet  und  legten 
uns  in  einer  Kammer  auf  den  bloßen  Boden  zum  Schlummer  nieder. 

Mir  träumte,  ich  sei  in  meines  Vaters  Hause,  in  einem  guten 
Federbett.  Als  ich  erwachte,  verschwand  das  Federbett  und  ich  fand 
mich  auf  dem  bloßen  Boden,  gut  ausgeruht,  ohne  von  bösen  Gei- 
stern oder  irgend  etwas  anderm  belästigt  worden  zu  sein.  Wir 
dankten  dem  Herrn  für  Seine  Güte  an  uns,  verzehrten  unsre  letzten 
Lebensmittel  und  setzten  dann  die  Reise  den  Fluß  hinunter  fort, 
nach  Little  Rock,  der  Hauptstadt  von  Arkansas,  welche  damals  nur 
wenige  Hütten  zählte. 

Vom  Gefährten  verlassen,  vom  Herrn  nicht. 

Nachdem  wir  den  Ort  besucht  hatten,  kreuzten  wir  den  Fluß, 
banden  unser  Boot  an,  welches  uns  so  sicher  230  Kilometer  weit  ge- 
tragen hatte.  Wir  schlugen  die  alte  Militärstraße,  von  Little  Rock 
nach  Memphis,  Tennessee,  führend,  ein.  Diese  Straße  ging  230  Kilo- 
meter weit  durch  Sümpfe  und  war  selbst  zum  größten  Teile  mit 
Schmutz  und  Wasser  bedeckt.  Am  andern  Tage  liefen  wir  60  Kilo- 
meter durch  knietiefes  Wasser  und  durch  Schlamm.  Am  24.  März, 
nach  einem  15-Kilometermarsch  durch  tiefen  Morast,  erlahmte  plötz- 
lich unter  heftigen  Schmerzen  eines  meiner  Knie,  so  daß  ich  mich 
auf  einen  Baumstamm  niedersetzen  mußte.  Mein  Gefährte,  der 
ängstlich  besorgt  war,  sein  Haus  in  Kirtland  zu  erreichen,  ließ  mich 
in  diesem  Alligatorensumpf  sitzen.  Ich  sah  ihn  erst  nach  zwei  Jahren 
wieder.  Im  Morast  kniete  ich  nieder  und  betete,  und  der  Herr  heilte 
mich,  so  daß  ich  imstande  war,  meine  Wanderung  frohen  und  dank- 
baren Herzens  fortzusetzen. 

Am  27.  März  langte  ich  abgespannt  und  hungrig  in  Memphis 
an.  Ich  suchte  das  beste  Gasthaus  des  Ortes  auf,  das  von  einem 
Herrn  Josiah  Jackson  betrieben  wurde.  Ich  verständigte  ihn  von 
meiner  Lage,  daß  ich  fremd  und  mittellos  sei  und  fragte  ihn,  ob  er 
mich  über  Nacht  beherbergen  wolle.  Er  erkundigte  sich  nach  meinem 
Berufe,  und  als  ich  ihm  mitteilte,  daß  ich  ein  Prediger  des  Evange- 
liums sei,  erwiderte  er  lachend,  ich  würde  gar  nicht  danach  aus- 
sehen. Dafür  konnte  ich  ihn  wirklich  nicht  tadeln,  denn  alle  Pre- 
diger, die  er  kennen  gelernt  hatte,  besaßen  schöne  Reitpferde  oder 
fuhren  in  hübschen  Kutschen  herum,  kleideten  sich  vornehm  und 
verdienten  ein  schönes  Stück  Geld.  Solche  würden  auch  lieber  die 
ganze  Welt  der  Verdammnis  anheimfallen  lassen,  als  250  Kilometer 
durch  Morast  und  Schlamm  wandern,  um  die  Menschen  zu  retten. 

Der  Gastwirt  wollte  ein  wenig  Spaß  und  Unterhaltung  haben, 
und  so  behielt  er  mich  unter  der  Bedingung,  daß  ich  eine  Predigt 
halte,  damit  er  sich  überführen  könne,  ob  ich  wirklich  zu  predigen 
imstande  sei.  Ich  muß  bekennen,  daß  ich  nun  auch  ein  wenig  ärger- 
lich wurde,  und  so  bat  ich  ihn,  mich  nicht  zum  Predigen  zu  zwingen. 
Doch  je  mehr  ich  bat,  mir  das  zu  erlassen,  desto  fester  beharrte 
Herr  Jackson  auf  seinem  Entschluß.  Er  nahm  mir  die  Reisetasche 
ab,  und  die  Wirtin  bereitete  mir  ein  gutes  Abendessen. 
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Wie  der  Geist  Gottes  die  Mensehen  beschämte. 

Ich  begab  mich  in  einen  großen  Saal,  wo  man  für  mich  den 
Tisch  gedeckt  hatte.  Ehe  ich  gegessen  hatte,  füllte  sich  der  Saal  mit 
den  reichsten  und  vornehmsten  Leuten  aus  Memphis,  die  feine  Tuch- 
und  Seidenkleider  trugen.  Wie  verwahrlost  ich  aussah,  kann  man 
sich  wohl  gut  vorstellen,  wenn  man  bedenkt,  daß  ich  stundenlang 
durch  den  tiefsten  Morast  gewandert  war.  Kaum  hatte  ich  gegessen, 
da  trug  man  den  Tisch  über  die  Köpfe  der  Herrschaften  hinweg  aus 
dem  Saale.  Dann  führte  man  mich  in  eine  Ecke  der  Halle,  wo  be- 
reits eine  Art  Pult  errichtet  worden  war.  Bibel,  Gesangbuch  und 
Kerzen  befanden  sich  darauf.  Dicht  um  mich  standen  ungefähr 
zwölf  Männer,  der  Gastwirt  in  der  Mitte.  Es  waren  etwa  500  Per- 
sonen anwesend,  die  gekommen  waren,  nicht  um  eine  Predigt  zu 
hören,  sondern  um  Spaß  und  Unterhaltung  zu  haben. 

Nun,  lieber  Leser,  wi:e  würde  es  dir  gefallen,  wenn  du  in  einer 
solchen  Lage  wärest?  Bedenke  einmal,  was  es  heißt,  auf  der  ersten 
Mission,  ganz  allein,  vor  einer  solchen  Versammlung  zu  stehen  und 
zu  predigen.  Mir  war  es  eine  der  erfreulichsten  Stunden  meines 
Lebens,  obschon  ich  gern  noch  jemand  bei  mir  gehabt  hätte.  Ich  las 
ein  Lied  vor  und  forderte  die  Versammelten  auf,  es  zu  singen;  aber 
kein  Mensch  wollte  singen.  Ich  sagte  ihnen,  daß  ich  keine  Gesangs- 
gabe besäße,  aber  daß  ich  mit  Gottes  Hilfe  sowohl  beten  als  auch 
predigen  würde.  Dann  kniete  ich  zum  Gebet  hin  und  die  um  mich 
stehenden  Männer  ließen  sich  ebenfalls  auf  die  Knie  nieder.  Mit 
aller  Inbrunst  betete  ich  zum  Herrn,  daß  Er  mir  Seinen  Geist  ver- 
leihen möge,  um  mir  die  Herzen  der  Leute  zu  offenbaren.  In  meinem 
Gebete  versprach  ich  dem  Herrn,  jenen  Versammelten  alles  das  zu 
sagen,  was  Er  mir  eingeben  würde.  Dann  erhob  ich  mich  und  hielt 
eine  anderthalbstündige  Predigt,  die  wohl  die  beste  war,  welche  ich 
je  in  meinem  Leben  gehalten  habe.  Mir  wurden  die  Taten  meiner 
Zuhörer  geoffenbart,  und  ich  sprach  zu  ihnen  über  ihren  gottlosen 
Lebenswandel  und  über  die  Strafe,  die  ihrer  harre.  Beschämt  ließen 
die  Männer  um  mich  ihre  Köpfe  sinken.  Drei  Minuten  nach  Schluß 
meiner  Predigt  war  ich  ganz  allein  in  dem  großen  Saal. 

Neben  einem  großen  Räume  wies  man  mir  ein  Zimmer  an. 
Nebenan  unterhielten  sich  viele  Männer,  denen  ich  das  Evangelium 
Jesu  Christi  gepredigt  hatte.  Ich  konnte  hören,  wie  ein  Mann  sagte, 
daß  er  doch  gern  wissen  möchte,  woher  dieser  «Mormonenjunge» 
über  ihr  vergangenes  Leben  so  gut  unterrichtet  sei!  Kurz  danach 
entspann  sich  dann  über  etliche  Lehrpunkte  eine  lebhafte  Debatte,  in 
derem  Verlaufe  einer  den  Vorschlag  machte,  mich  rufen  zu  lassen, 
um  die  Streitfrage  zu  entscheiden.  Doch  der  Wirt  lehnte  das  mit  dem 
Begründen  ab,  daß  er  ein  für  allemal  genug  habe. 

Am  Morgen  bekam  ich  ein  gutes  Frühstück.  Und  als  ich  mich 
von  dem  Wirte  verabschiedete,  da  lud  er  mich  ein,  wenn  ich  je 
wieder  vorbeikäme,  in  seinem  Hause  einzukehren  und  solange  zu 
bleiben,  wie  es  mir  gefalle. 


—    223    — 

Ein  nutzbringender  Besuch. 

Präsident  und  Schwester  Widtsoe  sind  am  2.  Juni  1931  nach 
einem  zehnwöchigen  Aufenthalt  in  der  Salzseestadt,  wo  sie  der  Ge- 
neralkonferenz der  Kirche  beiwohnten,  wieder  wohlbehalten  in  Eng- 
land angekommen.  Sie  haben  viele  neue  Anregungen  und  Gedanken 
mitgebracht,  die  den  europäischen  Missionen  sicherlich  nützlich  sein 
werden.  Es  ist  das  erstemal  in  der  Geschichte,  daß  ein  europäischer 
Missionspräsident  eine  Konferenz  in  der  Salzseestadt  besuchte.  Auch 
ist  es  seit  vielen  Jahren  das  erstemal,  daß  das  Apostelkollegium  voll- 
zählig versammelt  war. 

Bald  nach  der  Ankunft  in  England  haben  sich  Präsident  und 
Schwester  Widtsoe  nach  Kopenhagen  begeben,  um  die  jährliche  Mis- 
sionspräsidenten-Konferenz abzuhalten. 

Aus  den  Missionen. 

Schweizerisch^Deutsche  Mission. 

Angekommen  sind  die  Aeltesten:  Frederick  Jordan;  Harding  Z. 
G  i  b  b  s ;  Donald  D.  Major;  Frank  Rueckert;  Don  Carlos  C.  Kim- 
ball; Le  Roy  A.  Blaser;  Harry  B.  L  e  i  g  h ;  Walter  F.  Kempe. 

Ehrenvoll  entlassen  wurde  Aeltester  Wayne  J.  Anderson,  zu- 
letzt in  Heilbronn  (Stuttgart). 

Versetzungen:  Doral  B.  Eardly  von  Thun  nach  Luzern  (Zü- 
rich); William  H.  Reeder  von  Zürich  nach  Herisau;  Byron  Ford  von 
Herisau  nach  Winterthur;  John  M.  Russon  von  Interlaken  nach  Thun; 
Leo  R.  H  a  w  k  e  s  von  Mannheim  nach  Ludwigsburg  (Stuttgart) ;  Wil- 
ford  F  1  u  i  t  von  der  M.  S.  nach  Mannheim  (Karlsruhe) ;  Joseph  J  a  n  s  e 
von  Elberfeld  nach  Schleswig-Holstein;  E.  Bert  Christiansen  von 
Düsseldorf  nach  Elberfeld;  M.  Alvin  Rowley  von  Köln  nach  Düssel- 
dorf; Harding  Z.  G  ibbs  von  der  M.  S.  nach  dem  Kölner  Distrikt;  Frank 
Rueckert  von  der  M.  S.  nach  München;  Le  Roy  A.  Blaser  von  der 
M.  S.  nach  Hamburg ;  Frederick  Jordan  von  der  M.  S.  nach  Freiburg 
i.  Br.  (Basel) ;  Walter  F.  Kempe  von  der  M.  S.  nach  Zürich. 

Barmbeck.  Eine  so  große  Sonntagsschule  wie  man  sie  am  21.  Juni 
in  Barmbeck  hatte,  gibt  es  wohl  in  der  Mission  selten.  Nicht  weniger  als 
315  Personen  hatten  sich  eingefunden,  um  dem  Gottesdienst  beizuwohnen. 
Die  große  Anwesenheit  ist  lediglich  der  unermüdlichen  Werbearbeit  von 
Schwester  Hembke  zuzuschreiben,  die  allein  210  Freunde  mitgebracht  hatte ; 
darunter  waren  ein  Schuldirektor  mit  einigen  seiner  Klassen.  Eine  solche 
Glanzleistung  hat  wohl  bisher  noch  keines  unsrer  Mitglieder  fertigge- 
bracht. Wenn  wir  in  jeder  Gemeinde  etliche  so  tüchtige  Arbeiterinnen  und 
Arbeiter  hätten,  dann  würde  das  Werk  Gottes  blühen  und  gedeihen.  Wer 
macht's  nach? 

Deutsd\"Oesterreichische  Mission. 

Zwickau.  Vom  5.  bis  7.  Juni  1931  hielt  der  Zwickauer  Distrikt  seine 
Frühjahrskonferenz  ab.  Sie  begann  mit  einem  Scout-Werbeabend  am  Frei- 
tag, an  dem  auch  ein  Lichtbildervortrag  gegeben  wurde.  Der  Samstag 
war  dem  G.  F.  V.  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Missions-Superintendent 
Vernal  Johnson  hielt  den  Lichtbildervortrag  «Hundert  Jahre  ,Mormonis- 
mus'»,  an  welchen  sich  eine  Aufführung  der  Planitzer  Bienenkorbmädchen 
anschloß.  Anläßlich  dieser  Zusammenkunft  erhielten  elf  Bienenkorbmäd- 
chen des  Planitzer  G.  F.  V.  von  der  Präsidentin  aller  Jungmädchen-Orga- 
nisationen, Schwester  Krämer,  das  Diplom  überreicht. 
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Am  Sonntagmorgen  fand  unter  der  Leitung  des  Missionssekretärs, 
Milton  L.  Rawson,  eine  lehrreiche  Priesterschaftsvcrsammlung  statt.  Zur 
gleichen  Zeit  hatten  die  Bienenkorbmädchen  eine  besondre  Zusammen- 
kunft. In  der  darauffolgenden  Sonntagsschule  wurde  den  Anwesenden 
ein  gutes  Programm  geboten.  Musik-  und  Gesangsvorträge,  der  Kinder- 
chor zeichnete  sich  besonders  aus,  verschönten  diese  Versandung.  Am 
Nachmittag  trafen  die  Beamten  der  Hilfsorganisationen  zusammen,  denen 
wertvolle  Anregungen  und  Gedanken  übermittelt  wurden. 

Von  einem  ganz  außergewöhnlich  feierlichen  Geiste  war  die  Abend- 
versammlung getragen.  Machtvoll  und  unwiderstehlich  drangen  die  wun- 
derbaren Zeugnisse  und  Ermahnungen  der  Aeltesten  den  Konferenz- 
besuchern ins  Herz,  was  man  aus  den  sich  auf  den  Gesichtern  widerspie- 
gelnden Empfindungen  schließen  konnte.  Eindrucksvoll  waren  auch  die 
Gesangsvorträge  des  Distriktchores.  Insgesamt  waren  rund  1100  Per- 
sonen anwesend,  darunter  Missionssekretär  Milton  L.  Rawson,  Missions- 
Superintendent  Vernal  Johnson,  die  Präsidentin  aller  Jungmädchen-Orga- 
niäationen,  Helene  Krämer,  Oberfeldmeister  Charles  Pauli  sowie  die  Mis- 
sionare des  Zwickauer  Distrikts. 

Todesanzeigen. 

Nürnberg.  Am  23.  April  1931  starb  in  Baumholder  (Saargebiet) 
unser  lieber  Bruder  Wilhelm  Liemer.  Er  wurde  am  5.  März  1904  in  Laubs- 
dorf (Schlesien)  geboren  und  am  3.  Januar  1926  getauft.  Bruder  Liemer 
war  ein  pflichtgetreues,  aufrichtiges  Mitglied  der  Kirche  und  bei  jeder- 
mann beliebt.  Seine  Taten  beweisen,  daß  er  mit  einem  festen  Zeugnis 
von  dieser  Erde  ging. 

Basel.  Hier  starb  am  24.  Juni  1931  Schwester  Louise  Bertolino.  Sie 
wurde  am  23.  Dezember  1871  geboren  und  am  18.  Mai  1912  getauft. 
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